
Nr. 1 66: Jahrgang Zürich, 15. Januar 2002 

DAS ALSO IST DIE FRÖHLICHE STADT, die sich in Sicherheit wiegte', / die dachte: Ich 
und sonst niemand! / Welch eine Wüste ist sie geworden, / ein Lager für die 
wilden Tiere. / Jeder, der dort vorbeikommt, / pfeift und hebt entsetzt seine 

Hand.» (Zef 2,15) Diese Verse aus dem Buch Zefanja stehen nirgendwo in der liturgi­

schen Leseordnung. Einer meiner Freunde hat sie in diesem Herbst neu entdeckt ­ und 
zwar als biblischen Kommentar zu einem Bild, das Ende September in der «Süddeut­

schen Zeitung» abgedruckt war. Im Hintergrund dieses Bildes ist die Szene zu sehen, die 
sich uns allen in die Seele eingebrannt hat: die zusammenstürzenden Türme des Welt­

handelszentrums ­ und im Vordergrund das schreckensstarre Gesicht eines Feuerwehr­

mannes, der entsetzt die Hände in die Höhe reißt. «Jeder,.der vorbeikommt, pfeift und 
hebt entsetzt seine Hand.» ' ' 
In den letzten Wochen wurde oft angemerkt, daß in der Politik aufs neue ein archaischer, 
alttestamentlicher Tonfall angeschlagen werde; ein allgemeines «Aug­um­Aug» sei aus­

gebrochen, «Rache», «Strafe» und «Vergeltung» seien wiederum als salonfähige Voka­

beln in die öffentliche Rede zurückgekehrt. Der kleine Text des Propheten Zefanja 
belehrt mich jedoch, wie Unrecht man den Büchern des Alten Bundes tut, wenn man 
Politiker, die sich in die Pose stolzer Kriegsherren werfen, mit dem Adjektiv «alttesta­

mentlich» auszeichnet. 

« Das also ist die fröhliche Stadt...!» 
Dieser Text aus dem siebten Jahrhundert vor Christus erscheint geradezu erschreckend 
aktuell und modern. Mit ungebrochener Kraft der Sprache leistet er das, was uns die 
Kommentare der Politiker in den letzten Monaten weithin schuldig geblieben sind: Er 
beschreibt die Katastrophe und legt zugleich ihre Würzein frei: «Das also ist­die fröhli­

che Stadt, die sich in Sicherheit wiegte, die dachte: Ich und sonst niemand.» Mit dieser 
Stadt, die in der Ich­Form spricht, wird das kollektive Selbst einer Gesellschaft be­

schrieben ­ und die zentrale Dynamik dieser Gesellschaft aufgedeckt. Es ist dies der 
Drang, die eigenen Interessen durchzusetzen, die eigenen Besitzstände zu sichern und 
auszubreiten. Die anderen, die Fremden sind aus dieser Gesellschaft ausgeschlossen. 
Wenn überhaupt, werden sie nur wahrgenommen, insofern sie für das Eigeninteresse 
nutzbar gemacht werden können. Das Heitere, Fröhliche das in dieser Gesellschaft 
schwingt, erweist sich als trügerische Oberfläche ­ denn es gründet letztlich in einer 
Wahnvorstellung, im Wahn von der eigenen Unverwundbarkeit. 
Das Buch Zefanja ist schonungslos im Aufdecken der Wurzeln des Unheils. Seine 
eigentliche Provokation liegt darin, daß es einerseits in keiner Weise beschönigt, daß die 
Völker der Welt in tiefer Nacht liegen ­ und daß es andererseits dennoch Gott als den 
universalen Herrn der Geschichte bekennt. Der Prophet proklamiert den herandrän­

genden Tag Jahwes: «Horch, der Tag des Herrn ist nahe, der gewaltige Tag» (Zéf 1,14). 
Dieser Tag wird in Israel wie in allen Völkern zum,Gericht über eine gewaltbesessene 
Oberschicht werden ­ zum Gericht über die Reichen und Mächtigen, die sich als unfähig 
erweisen, am Gerechtigkeitsprojekt Gottes mitzuwirken. «Weh der trotzigen, der 
schmutzigen, der gewalttätigen Stadt!» (Zef 3,11) 
Zefanja ist jedoch keineswegs einfach ein katastrophensüchtiger Untergangsprediger. 
Die Stößrichtung seiner Aussage liegt vielmehr darin, das Heil anzusagen ­ das Heil, das 
Gott wie durch ein Wunder unter denen wirken wird, die bisher als Opfer den Herren 
dieser Welt ausgeliefert waren ­ seien diese Opfer nun die Toten, die unter den Trüm­

mern des Welthãndelszentrums begraben liegen; seien es .die Afghanen, die von den 
Streubomben in einen schrecklichen, todbringenden Hungerwinter getrieben wurden. 
«In jener Zeit vernichte ich alle, die dich unterdrücken. Ich helfe den Hinkenden und 
sammle die Zerstreuten. In jener Zeit bringe ich euch heim... Ihr werdet es sehen, 
spricht der Herr» (Zef 3,20). ■ 
Die Bilder von den zusammenstürzenden Türmen des Welthandelszentrums haben sich 
tief in mein inneres Erleben eingebrannt: die sich winzig ausnehmenden Flugzeuge, die 
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in die wuchtigen Bauwerke einschlagen - und dann das In-sich-
Zusammenstürzen der beiden Giganten; der Zusammensturz, 
der sich mit einiger Zeitverzögerung, jedoch mit rasender 
Geschwindigkeit vollzieht. Dieses Geschehen, das so vielen 
unschuldigen Menschen das Leben gekostet hat, es ist mir zu­
gleich zum schaurigen Bild für das geworden, was sich auf der 
gesellschaftlich-politischen Ebene anschließend an die Kata­
strophe vollzog. Nach dem ersten Schrecken über die tödliche 
Verwundung schienen genau die Werte rasant in sich zu­
sammenzubrechen, zu deren Verteidigung die sogenannte west­
lich-demokratische Welt angeblich gerade in diesem Augenblick 
mit kriegerischer Entschlossenheit antrat. Um diese Werte zu 
verteidigen, scheint es paradoxerweise legitim, sie außer Kraft zu 
setzen: die Kultur demokratischer Meinungsbildung, die Trans­
parenz offener Berichterstattung, den Rechtsschutz der eigenen 
Bürger und nicht zuletzt das Recht auch eines mutmaßlichen 
Terroristen, vor ein ordentliches Gericht gestellt zu werden. 
«Das erste Opfer des Krieges ist immer die Wahrheit.» Wer 
heute nun gar daran festzuhalten versucht, daß Kriege für die 
Menschheit des dritten Jahrtausends kein angemessenes Mittel 
der Konfliktlösung mehr darstellen können, der steht plötzlich 
als gefährlicher Schwärmer einsam und isoliert in der Landschaft 
der öffentlichen Meinung - oder aber er wird in die Arme von 
solchen politischen Gruppen getrieben, die aus dieser Situation 
schamlos Profit für die nächsten Wahlergebnisse herauszuschla­
gen suchen. 

Realistisch? 

Was haben wir Christen nun diesem inneren Zusammenbruch 
einer humanen Gesellschaft entgegenzusetzen? Ist auch für uns 
der einzig gangbare Weg, schleunigst zu «Realpolitikern» zu 
werden, um nicht in ein unbedeutendes gesellschaftliches Abseits 
gedrängt zu werden? Bleibt uns denn überhaupt eine andere 
Möglichkeit, als uns den Gesetzen dieser Welt zu beugen; anzu­
erkennen, daß alles darauf ankommt, durch die Demonstration 
von Stärke und Gewalt einzuschüchtern und uns gegen die Be­
drohung von außen möglichst fugendicht abzuschotten? Und 
müssen wir uns in der Konsequenz nicht eingestehen, daß die 
Friedens-Utopien biblischer Texte, gerade auch der adventlichen 
Texte, demgegenüber nichts als ohnmächtige Träumereien sind? 
Was soll denn angesichts der harten Realitäten die Rede von den 
Schwertern, die zu Pflugscharen umgeschmiedet werden (Jes 
2,4)? - Oder ist nicht vielleicht doch der Weg eines ganz anders 
gearteten «Realismus», eines christlichen Realismus möglich, 
gangbar und vielleicht sogar von uns gefordert? 
Sind denn die Strategien der die Weltbühne beherrschenden 
Politiker wirklich «realistisch»? Ist denn das Anwerfen einer ge­
waltigen und Unsummen verschlingenden Militär- und Geheim­
dienst-Maschinerie, die in einem fast lächerlichen Mißverhältnis 
zu den paar Messern steht, mit denen die Terroristen die westli­
che Gesellschaft ins Mark getroffen haben, «realistisch»? Es mag 
naiv erscheinen - doch weitaus realistischer als alles dies ist mir in 
diesen letzten Wochen die schlichte Feststellung vieler Menschen 
erschienen: «Da kann man nur noch beten.» In philosophisch 
reflektierter Form hat Jürgen Habermas in seiner Dankesrede für 
die Verleihung des Friedenspreises des deutschen Buchhandels 
etwas Ähnliches ausgesprochen: die säkulare Gesellschaft kann 
dann, wenn sie eine humane Gesellschaft bleiben will, nicht auf 
die Ressourcen religiöser Überzeugungen verzichten. 
In einem Vers aus der Psalmübertragung der Vulgata heißt es: 
Abyssus abyssum invocat, Abgrund, der nach dem Abgrund ruft. 
Dort wo Menschen aus der Normalität, aus dem, was ihren All­
tag zusammenhält, in die Abgründigkeit und Ausgesetztheit 
ihrer Existenz durchbrechen, dort bricht in ihnen der Schrei nach 
Gott auf. Ist etwas davon nicht mit uns, mit unserer Gesellschaft 
in diesen letzten Wochen passiert? Johann Baptist Metz hat 
einmal formuliert: «Das Gebet ist ein Ort des Widerstands, der 
<Unterbrechung>.» Wenn ich diesen Satz jetzt in ein paar Schrit­
ten auslege - und meine Überlegungen mit einer kleinen Besin­

nung auf das Gebet schließe, so möchte ich damit gerade nicht 
der Resignation der Christen im öffentlich-gesellschaftlichen 
Bereich und ihrem Rückzug auf die persönlich-existentielle 
Ebene das Wort reden. Mir geht es vielmehr darum, die Quellen 
zu erinnern, aus denen heraus Glaubende unseren Beitrag zu 
einer menschlicheren Welt zu leisten vermögen. 

Das unkalkulierbare Wagnis des Beters 

«Widerstand und Unterbrechung» ist Beten erstens deshalb, weil 
es das Wagnis bedeutet, aus den scheinbar unhinterfragbaren 
Plausibilitäten der uns umgebenden Welt herauszutreten. Beten 
ist gekoppelt mit einer gewissen Verrücktheit - mit der Ver­
rücktheit, sich zu weigern, sich einfachhin dem Zwang der soge­
nannten «schlüssigen Argumentationen» zu unterwerfen, dem 
Diktat des «gesunden Menschenverstandes», der unhinterfrag­
baren Autorität der «Sachgesetze». Gerade diese Weigerung be­
deutet, daß der Blick betender Menschen frei wird. Weil sie sich 
ihren Blick nicht mehr durch Scheinzusammenhänge vernebeln 
lassen, werden sie frei, zu sehen «was ist» - und damit frei, die 
unwiederbringliche Zumutung und Chance der konkreten Stun­
de wahrzunehmen. «Schreib auf, was du siehst...», lautet der 
Befehl im ersten Kapitel der Johnnesapokalypse (1,11). Analog 
dazu möchte ich formulieren: Beten bedeutet den Mut, zu sehen 
«was ist» und das auch auszusprechen. In diesem Sinn ist jeder 
und jede, die betet, Apokalyptiker, Apokalyptikerin - eine, die 
«aufdeckt», indem sie sich von ihren eigenen Sehschwierigkeiten 
befreien läßt - und so auch andere zum Sehen bringt. 
«Ort des Widerstands und der Unterbrechung» ist Beten zwei­
tens, weil es den Ausbruch aus dem tödlichen Kreislauf wechsel­
seitiger Selbstbehauptung mit sich bringt. Wer betet, der riskiert, 
sich aus dem todbringenden «Ich und sonst niemand» erlösen zu 
lassen. Bei Jacques Derrida, dem französischen Philosophen der 
Postmoderne, heißt es: «Es müßte in jedem Gebet eine Adresse 
an den anderen als anderen geben.» Und weiter, es sei «die 
eigentümliche Bewegung des Gebetes, welches nicht von, son-, 
dem zu spricht.» Beten redet nicht über den anderen, es drückt 
ihn nicht zum Gegenstand, zum Objekt herab. Sondern Beten, 
das ist zuinnerst eine Bewegung von - zu, von mir weg - auf den 
anderen hin. Gegen alles Sich-selbst-genügen und Seiner-selbst-
sicher-sein ist es das unkalkulierbare Wagnis des Beters, seine 
bodenlose Du-Bedürftigkeit zuzulassen, gegen alles Sein-Wol-
len-wie-Gott der Mut zur wehrlosen Kreatürlichkeit. Beten und 
Lieben, das meint das Wagnis, sich vom Wahn der eigenen 
Unverwundbarkeit zu verabschieden, sich verletzlich zu machen. 
Das Risiko dabei ist groß - doch es gibt keinen anderen Weg zum 
Leben, zur Lebendigkeit, zur Beziehung. Wer betet, wer sich vor­
behaltlos der ungestillten Sehnsucht überläßt, wer alle Herzens­
kraft versammelt, um nach dem göttlichen Du, dem Antlitz des 
göttlichen Anderen zu suchen und zu tasten^ der wird damit auch 
unausweichlich offen und verwundbar für den mitmenschlichen 
anderen. Keiner kann* wagen, im Gebet auf Gott hin «Du» zu 
sagen und zugleich den anderen zum Objekt der eigenen Interes­
sen zu entwerten. Wenn dies dennoch einer tut, dann betet er 
nicht zu Gott, sondern höchstens zu einem armseligen Götzen. 

Aufbruch aus der Erwartungslosigkeit 

Damit sind drittens Beter und Beterinnen die, die gar nicht 
anders können, als gegen eine Welt aufzubegehren, in der die 
Wenigen auf Kosten der Vielen leben - in der die Privilegierten 
zynisch mit dem Zugrundegehen der «Überflüssigen» rechnen, 
mit dem Elend und dem Tod derer, die für keinen Markt interes­
sant sind. «Mystik und Politik», «Kampf und Kontemplation» 
sind die Pole, zwischen die betende Menschen unausweichlich 
gespannt sind. Zumindest in den biblischen Traditionen ist Beten 
niemals Mittel zur Befriedung der eigenen Existenz oder Metho­
de, dem Negativen und Widersprüchlichen in unserer Wirklich­
keit in eine Sphäre heiler Innerlichkeit zu entfliehen. Die Beten­
den, die gehören nicht zu jenen «Lebenstüchtigen», die gelernt 
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haben, über die Leiden der anderen so hinwegzusehen, daß sie es 
schaffen, möglichst effizient und unbeeinträchtigt weiterzuleben. 
Die Betenden werden vielmehr gerade als Verwundete und 
Gebrochene zu Propheten und Prophetinnen, die die «Zeichen 
der Zeit» entziffern, indem sie den Zustand unserer Zeit vor Gott 
aufdecken. 
«Widerstand und Unterbrechung» ist Beten schließlich in dem 
Sinn, daß es die Kraft freisetzt, aus der lähmenden Erwartungs­
losigkeit aufzubrechen. Teilhard de Chardin schreibt einmal: 
«Immer noch fahren wir fort zu behaupten, daß wir wachen und 
auf den Meister warten. Doch wollten wir wirklich ehrlich sein, so 
müßten wir zugestehen, daß wir überhaupt nichts mehr erwar­
ten.» Beten, das-ist die Kraft des Herzens, sich nicht abzufinden 
- sich nicht damit abzufinden, daß unsere Welt in Gewinner und 

' -st 

Verlierer auseinanderfällt - und nicht damit, daß der unbarm­
herzige Gang der Geschichte uns früher oder später alle überrol­
len wird, uns wie ein Bulldozer alle gleich machen wird - und daß 
deshalb auch jetzt schön alles gleichgültig wäre. Betende Men­
schen sind realistisch genug, um zu wissen, daß sie den Punkt 
nicht finden werden, von dem aus sie die Welt aus den Angeln 

heben könnten - und sie sind geduldig genug, um nicht gewalt­
tätig und fanatisch dreinzuhauen, um den Weg zu einer mensch­
licheren Welt abzukürzen. Doch die Beter und Beterinnen tra­
gen in sich die Herzenskraft, die sie nicht müde werden läßt, 
beharrlich und konsequent die Zeichen des kommenden Gottes­
reiches zu setzen. Sie sind deshalb dazu fähig, weil sie wirklich 
noch etwas'erwarten, Neues erwarten..Sie leben^aus der Hoff­
nung auf den kommenden Gott; auf den Gott, der kommen wird, 
um alle Tränen zu trocknen, und der aller Trauer und selbst dem 
Tod ein Ende bereiten wird. Christen erwarten kein Ende mit 
Schrecken, sondern Gott als das rettende Ende. Advent zu fei­
ern, bedeutet dieses Kommen Gottes zu feiern, seine Verheißung 
an uns zu hören: «Siehe ich komme bald!» Advent zu feiern, 
das bedeutet einzustimmen in den Adventsruf in dem sich 
die Sehnsucht glaubender Menschen schon seit den Anfängen 
der Kirche zusammenballt: «Amen! Komm, Herr Jesus! Mara-
natha!» (Apk 22,20). Martha Zechmeister, Passau 

Ansprache, gehalten zur «Adventseröffnung» im Passauer Dom am 
2. Dezember 2001. 

Leben in der Illegalität in Deutschland 
Sozialethische Anmerkungen zu Auftrag, Kompetenz und Glaubwürdigkeit der Kirche 

«Armut nimmt im alltäglichen Leben sehr konkrete Züge an, in 
denen wir das Leidensantlitz Christi, unseres Herrn, erkennen 
sollten, der uns fragend und fordernd anspricht in» 
O den Gesichtern der irregulär Eingewanderten aus Afrika, La­
teinamerika, Asien und Osteuropa, die in keinen angemessenen 
Unterkünften wohnen, sozial isoliert und selbst in schwerer 
Krankheit oder Schwangerschaft auf sich alleine gestellt sind; 
O den Gesichtern der irregulär Eingewanderten, die faktische 
Rechtlosigkeit erfahren, die in Arbeitsverhältnissen ausgebeutet 
werden und in ständiger Angst vor Entdeckung leben, zur Pro­
stitution gezwungen und zu kriminellen Taten genötigt werden 
können; 
t> den Gesichtern der Kinder von irregulär Eingewanderten, die 
keine Schulbildung erhalten, keine ausreichende Versorgung, 
keine Integration in die Gesellschaft, als Produkt dieser Zustän­
de der gesellschaftlichen Ächtung ausgesetzt sind und keinerlei 
Zukunft zu erwarten haben. 
Während der erste Satz aus dem Dokument der III. Generalkon­
ferenz des Lateinamerikanischen Episkopats in Puebla (Nr. 31) 
stammt, lehnt sich die Aufzählung der Gesichter der Armut an 
eine am 21. Mai letzten Jahres erschienene Schrift von der Kom­
mission für Migrationsfragen der Deutschen Bischofskonferenz 
an. Sie trägt den Titel «Leben in der Illegalität in Deutschland -
eine humanitäre und pastorale Herausforderung».1 Darin wird 
das Augenmerk auf eine Gruppe von Menschen gelenkt, die 
bislang kaum im öffentlichen Bewußtsein vorkamen - die so 
genannten «Illegalen». 
Die von der Kommission betrachteten irregulären Einwanderer 
sind jefie'Fälle, in denen Menschen ohne Aufenthaltsrecht und 
ohne Duldung in Deutschland leben und sich damit aus rechtli­
cher Sicht strafbar machen. Die daraus erwachsende ständige Be­
drohung durch Aufdeckung. führt. dazu, daß die betroffenen 
Menschen keinerlei Rechte wahrnehmen können, so daß sich die 
oben aufgezählten Konsequenzen ergeben. 
Da sich im Vorgehen dieser Schrift zukunftsweisende Aspekte 
für die Gestaltung des Auftrags der Kirche aufweisen lassen, soll 
zunächst geklärt werden, ob hierin die in Lateinamerika ent­
deckte biblische Option für die Armen zur Geltung gebracht 
wird, ferner wird reflektiert, welche Herangehensweisen unhin-
1 Leben in der Illegalität in Deutschland - eine humanitäre und pastorale 
Herausforderung. Hrsg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonfe-. 
renz (Die deutschen Bischöfe, Kommission für Migrationsfragen Nr. 25), 
Bonn 2001 (künftig in Klammern im Text zitiert). 

tergehbare Voraussetzungen dieser Umsetzung sind und wie dar­
über die Kompetenz der Kirche in gesellschaftlichen Belangen 
ein respektables Niveau erreicht. 

Verwirklichung der Option für die Armen? 

Läßt sich hier die Umsetzung der biblischen Option für die Ar­
men konstatieren? Die Armen im Sinne der Theologie der Be­
freiung sind gekennzeichnet durch fehlende Teilhabe als Verlet­
zung ihrer Menschenwürde, wobei Teilhabe sowohl den.Bereich 
materieller Existenzsicherung umschließt als auch «kulturelle 
Marginalisierung, Abhängigkeit und Ausbeutung».2 Zweites Kri­
terium der Armen ist, daß ihre Marginalisierung durch äußere 
Umstände, Gesetze und Institutionen hervorgerufen oder zu­
mindest gefördert und verstärkt wird. Der Begriff der «Armen» 
in der Theologie der Befreiung zielt nicht auf eine ein für allemal 
feststehende Definition von Armen, sondern ist eine Such orien­
tierung mit festgelegten Eckpunkten, die immer der Konkretion 
in den jeweiligen gesellschaftlichen. Kontexten bedarf. Eine sol­
che Konkretion für den aktuellen Kontext in Deutschland nimmt 
die Schrift vor: Es werden die unbekannten irregulären Einwan­
derer als konkrete Gesichter der Armut vorgestellt. 
Für eine ursprüngliche Rede von der Option für die Armen kri­
stallisieren sich nach Giancarlo Collet vier Kriterien heraus. Die­
se dienen im Folgenden der Untersuchung, ob eine authentische 
Rezeption vorliegt und welche Elemente weiterentwickelt wer­
den müssen.3 

Eine theologale Option 

Mit dem Kunstwort «théologal», das auf den ermordeten Jesui­
tenpater und Professor Ignacio Ellacuría aus El Salvador zurück­
geht, wird ausgedrückt, daß Gott selbst es ist, der diese Option für 
die Armen trifft, und sich selber in Jesus Christus mit ihnen iden­
tifiziert. Dieser Option Gottes schließen sich Christgläubige an. 
2 Vgl. als methodische Grundlage dieser Analyse: Andreas Fisch, Option 
für die Armen konkret. Zur sozialethischen Komptenz der Kirche in 
Deutschland. Münster/Westf. 2001, hier S. 29. 
3 Im Folgenden stammen die Erläuterungen zu den Elementen einer au­
thentischen Rede von der Option für die Armen aus Giancarlo Collet, 
«Dem Bedürftigsten solidarisch verpflichtet» - Implikationen einer au­
thentischen Rede von der Option für die Armen, in: Jahrbuch für Christ­
liche Sozialwissenschaften 33 (1992), S. 67-84 sowie A. Fisch. Option für 
die Armen ko'nkret (vgl. Anm. 2), S. 107-128. 
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Ausgangspunkt der ethischen Orientierung der Arbeitshilfe 
«Leben in der Illegalität in Deutschland - eine humanitäre und 
pastorale Herausforderung» ist die Würde des Menschen als 
Ebenbild Gottes, die unterschiedslos jedem Menschen zukömmt. 
Menschen außerhalb der Kirche werden explizit als die «ersten 
Adressaten der Botschaft vom ganzheitlichen Heil des Men­
schen» (38) bezeichnet. Die Begegnung mit den ausgegrenzten 
und vergessenen Menschen gehört in den «Innenbereich christli­
cher Gottesbegegnung», die Identifikation Jesu mit den Aus­
gegrenzten wird mit der Matthäusstelle belegt: «Was ihr für 
einen meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir 
getan.» (Mt 25,40). Insofern werden - in Übereinstimmung mit 
dem «Päpstlichen Rat der Seelsorge für Migranten und Men­
schen unterwegs» - Identität, Wahrnehmung ihres Auftrags und 
Glaubwürdigkeit der Kirche an der Herausforderung durch die 
verletzte Menschenwürde der irregulär Eingewanderten fest­
gemacht.4 

Eine analytische Option 

Die analytische Option besagt, daß die Zuwendung zu den 
Armen sich nicht in vorübergehenden oder dauerhaften Almo­
sen erschöpfen darf, sondern die Befreiung von ungerecht ein­
schränkenden Lebensverhältnissen anstrebt. Dies läßt sich nur 
erreichen, wenn deren Ursachen und Hintergründe aufgedeckt 
werden. Von daher ist eine gründliche gesellschaftliche Analyse 
zentrales Element einer authentischen Option für die Armen. 
Diese Analyse erstreckt sich auf alle Gesetze und Institutionen, 
Strukturen und Mechanismen, die Elend und Unterdrückung 
hervorrufen, begünstigen oder verfestigen. Weiteres Objekt 
der Analyse müssen die gesellschaftlichen Legitimationen und 
die Öffentliche Meinung sein, die das Entstehen oder Erhal­
ten solcher Gesetze oder das Ignorieren der Betroffenen för­
dern. 
Kapitel 3 befaßt sich eigens und ausschließlich mit den Ursa­
chenkomplexen, die Illegalität befördern. Untersucht werden die 
Verwaltungspraxis, das Asyl- und Asylverfahrensrecht sowie das 
Ausländerrecht und die ausländerrechtliche Praxis, also stets so­
wohl das geltende Recht als auch die gängige Praxis; ferner der 
Frauenhandel und die Schlepper- und Schleusertätigkeit. Diese 
Analysen zeichnen sich nicht nur durch ein dezidiert juristisches 
und detailgenaues Vorgehen aus, sondern inhaltlich durch die 
auffallende Kenntnis zahlreicher Schwachpunkte und Zusam­
menhänge, die sich allein aus dem engen Kontakt zu den Betrof­
fenen ergeben haben kann. Zahlreiche konkrete Fälle werden 
damit aus dem undurchdringlichen Dschungel juristischer Be­
stimmungen für eine ethische Bewertung bloßgelegt: Ihre Immu­
nität gegen Veränderungen wird aufgehoben. 
Der Bereich der gesellschaftlichen Legitimationen wird nicht 
ausdrücklich unter diesem Begriff eingeführt, doch finden sich 
auffallend viele inhaltliche Bezüge. So.wird kritisiert, daß die 
gegenwärtige Praxis der Medien zu einer fpkussierten Wahr­
nehmung auf die Strafbarkeit von Illegalität führt, ohne aufent-
halts-, arbeitsgenehmigungsrechtliche und strafrechtliche Illega­
lität zu unterscheiden (16; 41). Dadurch fördern Medien ein 
gesellschaftliches Klima, das den irregulär Eingewanderten als 
unaufgearbeitetes Vorurteil ihrer häufigen Straffälligkeit entge­
genschlägt, obwohl die Betroffenen sich aufgrund ihrer schwieri­
gen Lage «in der Regel» (19) als sehr gesetzestreu herausstellen. 
Dieses Klima der «sogenannten Überfremdungsängste in der 
Bevölkerung» (18), das parteipolitisch bisweilen durch Verstär­
kung statt durch Aufklärung und Bekämpfung der Ursachen 
«ernstgenommen wird, führte und führt zu einer restriktiven 
Ausländer- und Asylpolitik. Von daher trifft das Urteil den Kern, 
daß Leben in der Illegalität «in Deutschland offiziell gesell­
schaftlich und politisch geächtet» (21) wird, während die Illega-
4 Schlußdokument der Tagung des Päpstlichen Rates der Seelsorge für 
Migranten und Menschen unterwegs, 29.9.-1.10.1994 München, Nr. Il.c; 
veröffentlicht in: Erzbistum Berlin, Hrsg., migration, September 1995, 
S. 13ff. 

lität der sie ausbeutenden.Privathaushalte, Betriebe und Unter­
nehmen eine solche Ächtung nicht erfährt. Insofern ist in der 
Schrift ein ausgeprägtes Bewußtsein für die Wirkmacht gesell­
schaftsfähiger Meinungen vorhanden, das im nächsten Punkt 
auch Handlungsoptionen festlegt. 

Eine politische Option 

Die politische Option ergibt sich logisch aus der analytischen: 
Bringt die Analyse wirtschaftliche, kulturelle und politische 
Strukturen ans Licht, die menschliche Not hervorrufen oder för­
dern, so ergibt sich die Verpflichtung, diese Strukturen umzuge­
stalten. Das beinhaltet unumgänglich eine politische Dimension. 
Unter dem Begriff «politisch» wird dabei einmal ein enges Ver­
ständnis von Politik als Auftrag der Politiker und Politikerinnen, 
verstanden, zugleich beinhaltet die Öffentlichkeit in einer demo-
kratisch-pluralistischen Gesellschaft eine politische Dimension, 
da Entscheidungen von Politikern von den vorherrschenden 
Meinungen und Wertsetzungen im wählenden Volk beeinflußt 
werden. 
In der bischöflichen Schrift wird diese Dimension konsequent ins 
Bewußtsein gerufen. Die Analyse führt folgerichtig zu «Hand­
lungsfeldern in der Politik». Hierin werden soziale Mindeststan­
dards ethisch eingefordert und vor allem für die Kinder von irre­
gulär Eingewanderten ein Recht auf Bildung und medizinische 
Leistungen. Eine Schlüsselstellung der meisten dieser Forderun­
gen besitzt die Übermittlungspflicht nach den §§ 75, 76 AuslG, 
die vorschreibt, daß Kenntnis vom Aufenthaltsstatus zu nehmen 
und weiterzuvermitteln ist. Hiervon werden in der Schrift für öf­
fentliche Stellen Ausnähmen angemahnt. Auf dem Hintergrund 
des katholischen und verfassungsrechtlichen Ehe- und Familien­
verständnisses ist die gängige Praxis der Abschiebung von Kin­
dern bis 18 Jahren oder Ehegatten eines aufenthaltsberechtigten 
Ehepartners abzulehnen. Auffällig in der Schrift ist, daß die For­
derungen zur Gestaltung des Asylrechts knapp ausfallen, obwohl 
sich aus der Analyse leicht direkte Forderungen hätten ableiten 
lassen können. Anscheinend muß wegen der politisch hochbri­
santen Debatte in diesen Passagen (22-27) nachgelesen werden, 
welche Forderungen und Richtlinien sich ergeben würden. Ins­
gesamt läßt sich eine deutliche Ausrichtung auf die Behebung 
der Ursachen in Gesetzeslagen und einer restriktiven Praxis kon­
statieren. 
Auch im Bereich der gesellschaftlichen Meinungen benennt die 
Kirche es als ihre Aufgabe, über Information, Aufklärung und 
gemeinsame Reflexion dazu beizutragen, daß der Problemkom­
plex «Illegalität» überhaupt zur Sprache kommt (44), und zwar in 
einer differenzierten Weise, die die gegenwärtige mediale Ver­
gröberung vermeidet. Dazu gehört ferner das Einbringen kirch­
licher Wertvorstellungen, denen in Kombination mit der genau­
en Kenntnis der Sachlage ein hoher Grad an Überzeugungskraft 
zugebilligt werden kann. Dabei sieht die Kommission realistisch, 
daß der Adressat für diese Wertedebatte nicht nur die gesell­
schaftliche Öffentlichkeit ist, sondern auch Teile der eigenen 
kirchlichen Öffentlichkeit (44). Pfarreien, ihre Gemeindemitglie­
der und Bildungseinrichtungen mit ihren institutionellen Mög­
lichkeiten wiederum können über Lernfelder und Gesprächs­
foren dialogisch dazu beitragen, daß «Vorbehalte, Vorurteile 
und Tabus abgebaut sowie konkrete Hilfsmöglichkeiten aufge­
zeigt werden» (50). 

Eine partizipative Option 

Dieser Aspekt will die Armen als Subjekte ihrer Befreiung ernst 
nehmen und unterstützen. Darin impliziert ist sowohl die Befrei­
ung von den Ursachen ihrer Not als auch die (mitentscheiden­
de Teilhabe an Entwicklung und Durchführung der Wege zu die­
ser Veränderung. Sind die Betroffenen selber in der Lage, für 
ihre Anliegen einzutreten, so bleibt nur die Möglichkeit, sie in 
ihrem Engagement solidarisch zu unterstützen; sind ihnen solche 
Möglichkeiten verwehrt oder erheblich erschwert, so kann eine 
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im engeren Sinne anwaltschaftliche Hilfe in Betracht gezogen 
und .verantwortet werden.5 

Das' Problem der Illegalität ist nun gerade das Schattendasein 
der Betroffenen in unserer Gesellschaft, das heißt, daß sie nicht 
öffentlich in Erscheinung treten können, ohne ausgewiesen zu 
werden. Zwar zeigt die «sans­papiers­Bewegung» in Frank­

reich, die sich organisiert hat und mit ihren Anliegen aus eigener 
Kraft an die Öffentlichkeit gegangen ist, daß dies nicht generell 
unmöglich ist, doch darf das gemeinsame Wagnis, das dieser 
Schritt bedeutet, keineswegs unterschätzt werden. Eine solche 
Ausgangslage mit den massiven Einschränkungen,.sich öffent­

lich zu artikulieren, macht es nicht nur vertretbar, sondern ge­

boten, daß diese Problemlagen von unabhängiger Stelle ange­

sprochen und zur Revision empfohlen werden. Wegen der engen 
Verbindung zu den Erfahrungen der Basis und durch die empiri­

schen Erhebungen (s.u.) kann von einer angemessenen Kennt­

nis der Lebenslagen ausgegangen werden, eine legitimierende ■ 
Konsultation dagegen hat nicht stattgefunden. Anspruch der 
Kommission ist es, eine «advokatorische Funktion für jene, die 
ihre Stimme nicht öffentlich erheben können» (35), wahrzuneh­

men. 
Noch einmal anders stellt sich die Situation dar, wenn die Bezü­

ge zu den Bewegungen in Frankreich oder der Schweiz betrach­

tet werden. Zwar finden sich im Text nur marginale Hinweise auf 
den Sprachgebrauch und die unterschiedlichen Rechtskulturen 
in anderen.Ländern (14f.), und die elementare Bedeutung von 
rechtlichen Fragen verlangt zudem die genaue Kenntnis der 
landesspezifischen Gesetzeswerke. Doch gibt es einige implizite 
Bezüge, die als solidarische Unterstützung von Bewegungen in 
europäischen Ländern interpretiert werden können. Zum ersten 
wird Illegalität als Problem in «praktisch allen Ländern der 
Erde» (12­16; hier 16) erkannt, das seine Ursachen auch in einem 
globalen Wohlstandsgefälle hat (30); zum zweiten bleiben zwar. 
zahlreiche Unterschiede bezüglich der sozialen Situation mit 
jhren Ursachen in den jeweiligen Gesetzen, doch gibt es hier fern 
der Details eine breite Übereinstimmung von spezifischen Not­

lagen, deren ethische Bewertung für die Christen und Christin­

nen der Nachbarländer bedenkenswert ist; zum dritten spricht 
die explizit formulierte Notwendigkeit einer eurppaweiten Lö­

sung (51; 11) die anderen Länder mit an. Diese europabezogene 
und.weltweite Perspektive kulminiert in den Überlegungen zur 
Zusammenarbeit und stärkeren Vernetzung von kirchlichen 
Hilfsorganisationen, von Initiativen, sogar der Bischofskonferen­

zen auf europäischer und auf Weltebene (47). All diese Umstän­

de und Vorschläge erweitern die Relevanz dieser Informations­

und Reflexionsschrift über die deutschen Grenzen hinaus auf die 
anderen EU­Länder hin. Die Verfasser .treten damit in solidari­

scher Unterstützung an die Seite der sich formierenden Bewe­

gungen jener, die mal «undocumented persons», mal «clandesti­

ni» oder aber «les sañs­papiers» genannt werden. " ­

Sozialethische Reflexion 

Das Modell der drei Träger des sozialen Lehrens der Kirche (Se­

hen, Urteilen und Handeln)­findet heute in der sozialethischen 
Reflexion mehr Beachtung. In diesem Modell wird von drei Ak­

teuren mit unterschiedlichen Kompetenzen bei der sozialethi­

schen Verkündigung ausgegangen: der Stimme der kirchlichen 
Basis, der lehramtlichen Sozialverkündigung durch die Bischöfe 
und der wissenschaftlichen Reflexion der Christlichen Sozial­

ethik als universitärem Fach, das eine Verbindungsstelle zu den 
anderen Sozialwissenschaften­darstellt. 
Die Überlegungen der Arbeitshilfe fanden ihren iniziierenden 
Ausgangspunkt in den «Erfahrungen, die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter der Äusländerseelsorge sowie der Caritas und an­

derer kirchlicher Einrichtungen in den letzten Jahren machen» 

Burg Rothenfels 2002 
«Wiederkehr der Rituale. Zum Beispiel die Taufe» mit 
Prof. Dr. Arnold Angenendt (Münster), Prof. Dr. Paul Post 
(Tilburg), Dr. Michael Hochschild (Oppenheim), Prof. Dr. 
Helmut Hoping (Freiburg) sowie Dr. Claudia Hofrichter 
(Stuttgart) 
vom 20.­22. Februar 2002. 

«Die Liebe spaltet hundertfach den Himmel» ­ Der Sufis­

mus und die Mystik der Gottesliebe mit Schech Bashir 
Ahmad Dultz, Dr. Gudrun Schubert, Dr. Michaela Özelsel, 
Ismat Amiralai und P. Wilfried Dettling S. J. 
vom. 1.­3. Marz 2002 

«Bilder als Quelle der Theologie ­ Zur poetischen Chri­

stologie von Alex Stock» mit Prof. Dr. Michael Bongardt 
(Berlin), Prof. Dr. Reinhard Hoeps (Münster), Prof. Dr. 
Elmar Salmann (Rom), Prof. Dr. Hermann Pius Silier 
(Frankfurt) sowie Prof. Dr. Alex Stock (Köln) 
vom 12.­14. April 2002. . 

Das neue Jahresprogramm ist da ­ bitte anfordern! 

Information und Anmeldung: 
Burg Rothenfels, 97851 Rothenfels, 
Tel.: 09393­99999, Fax: 99997, 
E­Mail: Verwaltung@Burg^Rothenfels.de 

5 Zu einer genaueren Differenzierung dieser Eckpunkte zum Thema 
Partizipation vgl. A. Fisch, Option für die Armen konkret (vgl. Anm. 2), 
S.121­126. 

(3)6. Die Hinweise auf pastorale Anlässe, bei denen irregulär 
Eingewanderte in der Kirche bekannt wurden, weisen auf die 
Kirchengemeinden hin, deren Mitglieder Kontakt zu den von 
Illegalität Betroffenen geknüpft haben. Erst über solche Begeg­

nungen wurden Christen mit den spezifischen Lebenssituationen 
irregulär Eingewanderter konfrontiert. ­ . 
Einen zentralen Beitrag brachten die Verantwortlichen des «Je­

suit Refugee Service Europe» ein. Aufgrund ihrer Erfahrungen 
gaben sie 1999 in drei Ländern gleichzeitig (Spanien, Großbri­

tannien und Deutschland) wissenschaftliche Feldstudien in Auf­

trag und erstellten den ersten umfassenden Bericht über die 
tatsächliche Situation von irregu|är Eingewanderten in Deutsch­

land. Mit der Durchführung wurde Pater Jörg Alt SJ betraut.7 

Auf diesem Wege konnten gehäufte Erfahrungen von Mitarbei­

terinnen auf ihre Verallgemeinerungsfähigkeit hin untersucht 
und für den wissenschaftlichen Diskurs aufgearbeitet werden. 
Der enge Zusammenhang mit der deutschen Rechtsprechung 
und internationalen Abkommen zwingt zur Auseinandersetzung 
mit rechtlichen Fragen. Entsprechend wurde im Auftrag des Erz­

bischöflichen Ordinariats Berlin .ein Rechtsgutachten in Auftrag 
gegeben, das vori Ralf Fodor erstellt wurde und żu beachtlicher 
rechtlicher Klarheit beiträgt.8 

6 Vgl. auch Jörg Alt, Die Verantwortung von Staat und Gesellschaft ge­
genüber «illegalen» Migranten. Empirische Ausgangslage, sozialethische 
Begründung, politische Konsequenzen, in: Ders., Ralf Fodor, Rechtlos? 
Menschen ohne Papiere. Anregungen für eine Positionsbestimmung. 
Karlsruhe 2001, S. 15­124, hier S. 15.. 
7 Die Ergebnisse dieser Studie sind erhältlich als Buch in einer preiswerten 
Kurzfassung und als Materialband auf CD­Rom: Jörg Alt, Illegal in 
Deutschland. Forschungsprojekt zur Lebenssituation «illegaler» Migran­
ten in Leipzig. Hrsg. im Auftrag des Jesuit Refugee Service Europe. Karls­
ruhe 1999. 
* Vgl. Ralf Fodor, Rechtsgutachten zum Problemkomplex des Aufenthalts 
von ausländischen Staatsangehörigen ohne Aufenthaltsrecht und ohne 
Duldung in Deutschland. Gesetzes­ und Verordnungsstand: 30. November 
2000, in: Jörg Alt, ders. (vgl. Anm. 6), S. 125­223. 
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